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Die Zeit, deren ſchnellen Verlauf das Erſcheinen des neunten

Jahrgangs des Basler-Taſchenbuches wiederumrecht fühlbar macht,

hat ihren leiſen aber unaufhaltſamen Gang durch ein neues

Trauerdenkmal bezeichnet. Der Begründer und Herausgeberdieſer

vaterländiſchen Blätter, Doktor W. Th. Streuber, iſt dem Kreiſe

ſeiner Verwandten und Freunde durch den Todentriſſen worden.

Verwaist tritt ſein Werk in die Oeffentlichkeit. Der ſeine Muße

ſo gerne dem Andenken und dem Ruhme Verſtorbener widmete,

iſt nun zu ihnen verſammelt. Vor Kurzem noch Beobachter und

Darſteller der menſchlichen Beſtrebungen, erſcheint Erjetzt ſelbſt

als Gegenſtand freundlicher Erinnerung und ernſter Betrach—

tung. WoErredend aufzutreten gewohntwar,ſteht ſein Bild,

von Freundeshand mit einem Kranze friſcher Blumen geziert.

Was Er war, was ErimLebenerſtrebte und wasErlitt, ſoll

hier mitgetheilt werden, Ihm ſelbſt zu wohlberdientem Ruhme,

Andern zur Belehrung und zum Vorbild.

Wilh. Theod. Streuber wurde am 31. März 1816 zu Burg—

dorf geboren. Kaumeilffährig verlor er ſeine Mutter Maria,
1*
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geb, Kyburz, deren Gedächtniß Er ſtets ſegnete. Fürſein folgen—

des Leben gewanndieſes traurige Ereigniß dadurch eine erhöhte

Bedeutung, daß es ſeinen Vater Chriſtian Wilhelm zur Ueberſie—

delung nach Baſel bewog. Seit dem Jahre 1830 gehörte Er

unſerer Stadt, die Er auch unter ſpäter ganz geänderten Verhält—

niſſen nie wieder zu verlaſſen ſich entſchließen konnte. Die treue

Anhänglichkeit, welche einen Grundzug ſeines Weſensbildete, be—

wahrte Er der neuen Heimath durch alle Wechſelfälle ſeines hart

geprüften Lebens. Das kleine Hausweſen, dem erangehörte, zählte

außer Vater und Sohnals drittes jüngſtes Mitglied eine Schwe—

ſter Cäcilie, die nun, in Bern verheirathet, von Allen allein noch

übrig iſt. Getrennt von Verwandten und Freunden ſchloſſen ſich

Vater und Kinder umſoinniger und feſter an einander an. Der

lange ungetrübte Genuß dieſes häuslichen Glückes entwickelte in—

dem Knaben alle jene höhern Tugenden des Herzens, die in der
Zutraulichkeitund Gemüthlichkeit des Familienlebens ihre Wurzel
haben. Zufriedenheit, Bedürfniß und Genuß der Freundſchaft, be—

reitwillige geräuſchloſe Dienſtfertigkeit, Häuslichkeit, Abneigung ge—
gen alle Serſtreuung, Beſtändigkeit in jeglichem Thun, Ordnung
und ſtrenge Regelung des ganzen Lebens bildeten eine Geſammt—
heit von Eigenſchaften, deren Grund die häusliche Erziehung legte.

Dadurch erwarb Erſich ſchon in der Schulzeit die Zuneigung

zahlreicher Freunde. Und Keiner hat ſo wie Er bis ans Ende

ſeines Lebens ſie zu rechtfertigen und zu erhalten gewußt. Das



v

verdankt Er der vollkommenen Wahrheit ſeiner Natur, der Ab—

weſenheit jeglichen Scheins. Was das Haus für Herz und Ge—⸗

müth, dasleiſteten Baſels gelehrte Schulen für die Entwicklung

der intellektuellen Anlagen. Unter den Männern, auf welche un

ſere Uniberſität mit Stolz blicken darf, ſteht Streuber in der vor—

derſten Linie- Er iſt vorzugsweiſe ihr Werk, ein ſchönes ZSeugniß

für die Trefflichkeit und Gediegenheit der Lehrer, zu deren Füßen

Er ſaß. Erhatnieangeſtanden, es frei und offen auszuſprechen,

was Er ihnen verdankt. Diebreite Grundlage ſeiner theologiſchen

und philologiſchen Bildung hat Er hier gelegt, und durch ſeine im

Jahr 1839 von der philoſophiſchen Fakultät gekrönte Preis.

ſchrift über Horazens Briefe an die Piſonen wie für ſeine

eigene hohe Befähigung, ſo auch für die Trefflichkeit der Anſtalt,

aus der er herborgieng, fernhin ein glänzendes ZSeugniß abgelegt.

Wasdieſe erſte Arbeit auszeichnet: Gelehrſamkeit, geſundes Ur—

theil, Klarheit der Darſtellung, Einfachheit und Prunkloſigkeit der

Sprache und diezuberläſſigſte Genauigkeit bildet auch den Vor—

zug ſeiner ſpätern Schriften. Und in allen erkennt man ſeine

Perſönlichkeit wieder. Eine vollſtändigere Uebereinſtimmung des

ſchriftſtelleriſchen und des allgemein menſchlichen Charakters, eine

vollkommenere Harmonie des geſammtenLebens begegnet nurſel⸗

ten. Er war undblieb ſtets ein Menſch aus Einem Guß,eine

ſcharf ausgeprägte Individualität, in ſich ſelbſt tief begründet, aus

innerm Kerne natürlich hervorgewachſen, durch äußere Einflüſſe nur
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wenig beirrt. Daher folgte auch ſeine geiſtige Ausbildung einem
ſteten Geſetz ruhig fortſchreitender, nie haſtig vorauseilender, aber

auch nie unterbrochener Entwicklung.

Indieſe griff ſein Berliner Aufenthalt mächtig fördernd ein.
Die Briefe, die aus jenem ZSeitraume erhalten ſind, zeigen, wie
unter dem doppelten Einfluß der Lehre und des perſönlichen Um—
gangs gelehrter und geiſtreicher Männer die Liebe zur Wiſſen⸗
ſchaft immer mehrerſtarkte, und der Glaube an den eigenen Be—
ruf für dieſelbe von Tag zu Tagſich befeſtigte. An Streuber
hat ſich von Neuem bewährt, welchen 8Sauber die Friedrich-Wilhelms
Uniberſität auf junge empfängliche und ſtrebſame Geiſter ausübt.
Der Verein ſo vieler angeſehener Gelehrter, die hoheẽ Stellung,
welche ſie einnehmen, die Bedeutung, die der Wiſſenſchaft im Le—
ben und Staat eingeräumt wird, der Zuſammenfluß ſo vieler
Hunderte lernbegieriger Jünglinge aus allen Ländern deutſcher
Zunge zeigen die Wirkſamkeit des Gelehrten in ihrer ganzen Würde
und Schönheit. Jedes andere Intereſſe ſchwindet, ein einziger

Gedanke beherrſcht die Seele. Der Flug wird höher genommen,
die Bedenken verſtummen, der Entſchluß die gleiche Bahn zu be—
treten, ſteht feſt, um ſo unerſchütterlicher, je weniger bewußte
Ueberlegung ihn herbeiführte, um ſoberechtigter, je größer die
Nothwendigkeit, mit welcher er aus unſerer innern Geiſtesanlage
herborgeht. In denentſcheidenden Augenblicken unſers Lebens
handeln wir ſelten mit freier Selbſtbeſtimmung. Was unſer Werk
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zu ſein ſcheint, iſt in ſeinem letzten Grunde höhere Leitung. Wir

glauben, unſern Beruf zu wählen, und werden in der That von

ihm erwählt. Darin hater ſeine höhere Berechtigung, darin

wurzelt die Freudigkeit, mit der wir ihm dienen, der Segen, wel⸗

cher ſich an ſeine Ausübung knüpft.

Streuber erkannte in der Pflege der Alterthumswiſſenſchaft

den Beruf und die Aufgabeſeines Lebens. Der Gedanke, bald

ſelbſt als Lehrer auftreten zu können, erfüllte ihn ganz.

Die Vorbereitung aufſeine Laufbahn war nundereinzige

Gedanke und die Luſt ſeines Daſeins. Die Fächer, ſchreibt er

am 6. Julius 1840 anſeinen Vater, in denen ich zu dociren ge⸗

denke, und auf die ich hier in Berlin nun mein ganzes Studium

verwende, ſind claſſiſche Philologie und Alterthumskunde, d. h.

griechiſche und lateiniſche Sprache, ſo wie überhaupt Alles, was

zum Alterthum gehört, Staat, Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt,

Philoſophie und Geſchichte der Griechen und Römer.“ Inallen

Briefen aus dem ZSeitraume des auswärtigen Aufenthalts vom

Herbſt 1839 bis zum Frühjahr 1841 tritt uns ein Mannent⸗

gegen, der aus der Tiefe der eigenen Seele das Ideal hervorruft,

das er ſeinem Leben als unverrückbares und wohlbewußtes Siel

vorſteckt, der nicht weniger die Größe ſeiner Aufgabe als die Ge—

ringfügigkeit ſeiner Kräfte kennt, und in der Vergleichung Beider

den mächtigſten Sporn zu unermüdetem Ringen findet. Streubers

gediegene Natur fand in der Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit



VIII

ſeines ganzen Weſens den ſchönſten Ausdruck. Die Auszeichnung,
welche ihm die Trefflichkeit ſeiner Preisſchrift bei Männern, wie
Böckh, Bopp, Lachmannbereitete, hat ihn ebenſo wenig zur Auf—
geblaſenheit, der Klippe jenes Alters, verführt, als ihn ſpäter der
Mangel an Beforderung undvielfache Herabſetzung zu entmuthi—
gen vermochten. An dem doppelten Anker einer auf richtiger
Würdigungſeiner Kräfte begründeten Selbſtſchätzung, und eines
unbeugbarfeſten Charakters ruhte das Schiff ſeines Lebens mitten
im Sturmeſicher und ſtolz. Er hat das Banner bis zuletzt mu⸗
thig aufrecht gehalten, wenn es auch zerfetzt und durchlöchert war.

Wievoll undſchön entfaltete es ſich damals in ſeiner Hand.
Stolz auf die Hoheit des von ihm gewählten Berufs, durch
den Beifall geliebter Lehrer ermuthigt, durch ihren Umgang wie
neugeboren, genoß Er zu Berlin, waskein ſpäterer Augenblick je
wieder bringt, zu gleicher Seit die doppelte Wonne befriedigter,
genußreicher Gegenwart und ſtolzer Ausſicht auf die Früchte der
Zukunft. Wer vermöchte es, den ganzen Reichthum jener Lebens—
periode würdig zu ſchildern! Dem erwachten Geiſte des gebildeten,
mit Keuntniſſen reich ausgeſtatteten Jünglings eröffnet ſich auf
dem Felde des Wiſſens eine Perſpektibe, die durch ihre unbegrenzte
Weite die zauberhafte Anziehungskraft eines lange verſchloſſenen
Wunderlandes gewinnt. Alle Reize der Friſche beſitzen die Ge—
nüſſe des Lebens. Die Hauptſtadtbietet ſie in Ueberfülle, ſie war—
ten nur auf unſere Wahl. Stolze Pläne erfüllen die Seele. Die
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weiteſten Gebiete des Wiſſens gehören uns. Wiekühn, wieall—

umfaſſend beſchreibt der 24jährige Jüngling ſeinem Vater den

Kreis derjenigen Fächer, die er ſich zum Gegenſtand ſeiner For—

ſchung, ſeiner mündlichen und ſchriftlichen Darſtellung auswählt.

Nichts ſchien ihm damals unerreichbar. Dem Mutheeinesfri—

ſchen noch ungebeugten Daſeins gehört die Welt. Dasiſt die

Natur des jugendlichen Enthuſiasmus, daß erſeiner Aufgabe keine

Grenze kennt, und ſich der Univerſalität gewachſen glaubt. Die

Räthlichkeit der Beſchränkung lehrt die Erfahrungſpäterer Seit,

und wemerſt das All nicht zu genügenſchien, führt zuletzt in

unſcheinbarer Hütte ein befriedigtes, durch Genügſamkeit genuß—

reiches Daſein. Sollen wir darumdenkühnern,raſchern,vielleicht

unüberlegten Flügelſchlag des muthig vorwärtsſtrebenden Jüng—

lings tadeln oder bedauern? ihmfehlgeſchlagene Hoffnungen, un—

erfüllt gebliebene Erwartungen zu Schuld geben? Wohldem,der

in dieſer Weiſe ſich täuſchte, wohl dem, dem Kraft die Adern

ſchwellte,und erhöhtes Bewußtſein die Lebensaufgabe in ſpäter

unerreichbarer Größe erſcheinen ließ. Ein ſolcher allein hat am

Eingang ſeiner Laufbahnjenes leitende Geſtirn erblickt, das er

ſpäter immer wieder ſuchen wird, das ihnſicher führt, und erſt

mit ihm ſelbſt untergeht. Nur das Ideal ermuthigt zu immer

erneuten Anſtrengungen, und dieſes muß uns in der Jugender—

ſcheinen, ſoll es unbergänglich ſein. Die ſpätern Jahreerſchaffen

esnicht, aber ſie ringen um ſeine Erfüllung, und richten ſich an
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ihm ſtets wieder auf. Die Bildung eines ſolchen Ideals war der

dauernde Gewinn, der unſerm Freundeſein Berliner Aufenthalt

brachte. Daraus erklärt ſich jene Fascination, mit welcher die

fremde Stadt ihn ergriff, und vonder die ganze litterariſche Thä—

tigkeit der folgenden Jahre Zeugniß ablegt. Der Grad, den ſie

erreicht hatte, ſchien dem Vater bedenklich und eine Ungerechtigkeit

gegen Baſel. Die Apologie, welche dadurch veranlaßt wurde, malt

uns ambeſten den damals ſo gehobenen Seelenzuſtand des Soh—

nes, und die würdige Art, in welcher er ſeinen Lebensberuf auf—

faßte. „Ihr verwundert Euch, zu leſen“, ſchreibt Er am 6. Julius

1840, „daß mir die Abreiſe aus Berlin ſchwer falle. Aus wel-

chem Grunde dieſes geſchieht, habe ich freilich nicht geſagt, und

es blieb daher ein großer Spielraum, um je nach den verſchie—

denen Vorſtellungen dieſem Ausdruck ein Motib unterzulegen. Aber

an Annehmlichkeiten habe ich dabei gewiß nicht gedacht, obgleich

ich allerdings dazu Grund gehabt hätte, ſondern an eine ſehr

ernſte gewichtige Sache, an den Lebenszweck, der mirvorgeſteckt

iſt, an die geiſtige Vollendung und Vervollkommnung, nach der

jeder Menſch nach Kräften auf dieſer unvollkommenen Erde ſtre⸗

ben ſoll. Esiſt eine bekannte Sache, daß Berlin durch denho—

hen Grad wiſſenſchaftlicher Ausbildung, Gründlichkeit und Pflege

der Künſte den erſten Rang unter den Städten Deutſchlands, ja

Europens einnimmt. Ich ſehe vor, daß ich dieſen Ort, dem ich

ſo unendlich viel verdanke, bald verlaſſen, daß ich aus dem engen
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wiſſenſchaftlichen Verkehr, der überall herrſcht, ausſcheiden und in

meine Vaterſtadt zurückkehren werde, in der, bei aller Achtung vor

derſelben, ein metallner Handelsgeiſt und ein grober Materialis—

musſich auf ungebührende Weiſe über Alles erheben; und in dem

bittern Vorgefühl einer wehmüthigen Erinnerung, von der ich

ahne, daß ſie mir mein ganzes Lebenbleibenwird,ſageich, daß

mir die Abreiſe von Berlin ſchwer falle. Glaubet ja nicht, daß

ich unſer Baſel gering achte; es hat ſehr große und mannigfaltige

Vorzüge undinderletzten Seit einen bedeutenden Schritt vor—

wärts gethan, indem ſich der Einfluß wiſſenſchaftlich gebildeter

Männer, die an der Spitze der Verwaltung ſtehen, überall fühl—

bar macht. Allein wenn man auch andere Städte und Länder

geſehen hat, wenn die Erfahrung gereifter und der Blick umfaſ—

ſender iſt, und man fragt ſich aufs Gewiſſen, warum iſt es in

dem ſchönen Baſel, dem doch alle Mittel zu Geboteſtehen, nicht

ſo? ſo muß mander Wahrheit die Ehre geben, und den Man—

gel an durchgreifender Bildung als Urſache bezeichnen. Giebt es

doch bei uns leider Leute, die ſich zu den Gebildeten zählen, und

ſie wiſſen nicht was Philologie iſt. Und wenn ſie auf den Beruf

blicken, dem auch ich angehöre, den erhabenſten Beruf, den es

giebt, die Arbeit am unſterblichen Menſchengeiſteund an Men—

ſchenſeelen, ſo ſehen ſie ſich höchſtens mit mitleidigem Achſelzucken

zu dem Ausrufe veranlaßt: der arme Mann,er wirdesnicht

weit bringen! Solche Gedanken ſchneiden in die Seele, und ber—
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anlaßten mich zu dem Ausdruck, in dieſem Sinn betrachtet ein

wehmüthiger Ausdruck der Dankbarkeit und Liebe, weitentfernt

von aller Liebloſigkeit und allem Leichtſinn.“ Die Abreiſe aus

der ihm ſo werthen Stadt konnte nicht mehrlänger hinausgeſcho—

ben werden. Sie erfolgte nach Schluß des Sommerſemeſters 1840.

Ein reicheres, befriedigteres Leben hat unſer Freund nie geführt.

Verſtrich es damals ſo ſchnell, ſo hatte es in Erinnerung und

Nachwirkung um ſo längere Dauer. Es wardieHeroenzeit, welche

dem ſpäter ſo ſchwer geprüften Manne durch der Erinnerung

Wehmuth ſo manche düſtere Stunde verſüßte. Als die Gegen—

woarterdrückend auf ihm lag, die ßukunft ganz ſchwarz entgegen—

trat, da verſetzte Er ſich oft zurück nach Berlin, durchirrte in Ge⸗

danken die weiten Gänge der Uuiverſität, ihres ſchattigen Gartens,

der Linden, des Thiergartens, beſuchte nochmals die Säle ſeiner

Lehrer, und zehrte an all den Genüſſen, dieihm Kunſt und Muſik,

für welche Er ſtets eine beſondere Neigung und Befähigung zeigte,

bereitet hatten. Damals bei ſeiner Abreiſe war ihm zu Muthe

wie Einem, der im Traume flog, und nun imAugenblicke des

Erwachens auf den harten Boden der Wirklichkeit zurückſinkt.

Es wollte ihm im ganzen übrigen Deutſchland Nichts mehrrecht

behagen. Derverzärtelte, verwöhnte, leckere Gaumen des Berli—

ners war auch ihm nicht fremd geblieben. Erklärt er doch in

einem Briefe aus Leipzig den berühmten G. Herrmann ‚nur um

des Gegenſatzes willen“, alſo um die unerreichbare Höhe und
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Eleganz des Berliner Gelehrtenthums noch mehr ins Licht zu

ſtellen,wie man in ſolcher Abſicht dem Montblanc eine Pyra—

mide zur Seite malt, der Beachtung und vorübergehender Auf—

merkſamkeit würdig. Doch das Alles dauerte nicht lange. Ge—

ſundere Luft brachte geſundern Appetit und Verlangen nach kräf—

tigerer Speiſe. Mochte dasſpecifiſche Berlinerthum dem zumer—

ſten Male in die Welt hinausgetretenen Gelehrten als die wahre

Verkörperung geiſtiger Weltanſchauung erſcheinen: ſo ſah Er doch

gar bald in ihm Nichts als die Schwächlichkeit ungeſunder Ver—

zärtelung. Jene Richtung, welche die höchſten Gegenſtände der

Wiſſenſchaft nur in ſo weit würdigt und zum Gegenſtande der

Betrachtung macht, als ſie Stoff zur Anzweifelung, geiſtreicher Un—

terſuchung und müſſiger Dialektik liefern, der an allen Dingen der

Roſt beſſer gefällt als das edle Metall, die nicht die Sache, ſon—

dern nurſich ſelbſt ſucht,und unter den wärmſten Betheurungen

uneigennütziger Aufopferung für die Wiſſenſchaft die ſtarre Eis—

region des kälteſten Egoismus verbirgt, wie hätte dieſe auf die

Dauer mit Streubers Geiſtesanlagen ſich zu vertragen vermocht?

Mit der Vergänglichkeit einer launenhaften Anwandlung zog ſie

an ihmvorüber.

Was davon zurück blieb, war Eckel und Abſcheu. Inallen

Schriften Streubers zeigt ſich ein immer entſchiedeneres Ringen

nach poſitiver Objektibität. Er ſelbſt tritt ganz zurück, ſucht ſich

hinter der Sache zu verbergen. Wieverſchieden von ſo Vielen, die
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immererſt von ſich ſelber reden, und ihre eigene Perſon als die

Hauptſache unter die günſtigſte Beleuchtung zu bringen ſuchen.

Jene Kunſt, von der — zu Schandender Menſchheit müſſen wir

es bekennen — der Fortſchritt des Lebens, und was wir Car⸗

riere nennen, meiſtmehr abhängt als von Gediegenheit und wah—

rem Werthe, die Kunſt ſich voranzuſtellen, und durch berechnetes

Benehmen den Glauben der Unentbehrlichkeit zu erzeugen, war

und blieb Streubern zu aller ZSeit unbekannt. Darum hat auch

der Tod Nichts von ſeinem Anſehen genommen. Dieletzte Stunde,

die ſo vielen falſchen Glanz zerſtört, ſo unbarmherzig jede Maske

wegreißt, jeden Menſchen auf ſeinen wahren Werth zurückführt:

ſie hat an Streubers Erſcheinung Nichts geändert. Alles an Ihm

beſteht das Gericht der ſtrengſten Prüfung. Weil Er nie künſtlich

ſeinem Maße eine Elle zuſetzte, ſo erſcheint Er nun nach dem

Tode nicht kleiner alsim Leben. Das Bewußtſein geringer Fä—

higkeit, ſich angenehm und bemerkbar zu machen, beängſtigte Ihn

zuweilen. Er fürchtete, in der Bewerbung um eine äußere Le⸗

bensſtellung,um Amt und Würde, nicht eben glücklich zu ſein,

und gewandteren Nebenbuhlern das Feld räumen zu müſſen.

Gernebeſchäftigte er ſichmit dem Gedanken, in Baſel als Lehrer

der klaſſiſchen Sprachen und einzelner Theile der Philologie die

Mittel zu eigener häuslicher Einrichtung zu finden, und was ihm

nie zu Theil geworden iſt, hat Ihm doch mit dem täuſchenden

Gaukelſpiel eines Lieblingsgedankens einzelne Perioden ſeines Le—
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bens verſüßt. Bei dieſem Schwanken zwiſchen Furcht und Hoff—
nung hielt Ihn dasruhigſte Gottvertrauen ſtets aufrecht. In dem
Bewußtſein, durch keine unbeſcheidenen oder übermäßigen Wünſche
den Anſpruch aufihre Verwirklichung von vorn herein verwirkt
zu haben, ſah er gelaſſen der Zukunft entgegen. „Ich hoffe zu
Gott“, ſchreibt er in der letzten Seit ſeines Berliner Aufenthalts,
„daß auch mir eine Aufgabe werden wird, den Geiſtesgaben an—
gemeſſen, welche durch ſeine Güte mir zu Theil gewordenſind,
und daßich ein nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft wer—
den möge, bis das Stückwerk verſchwindet und das Vollkommene
erſcheint.“ Mit dieſer feſten Zuverſicht trat er ſeine Rückreiſe an.
Aus dem Kandidaten des heil. Predigtamtes war ein Philologe
geworden. Derſelbe Mann, deſſen Stimme das Jahr zubor Got—
tes Wort von mehrern Kanzeln verkündet hatte, war nun unwider—
ruflich der Laufbahn eines Uniberſitäts-Dozenten gewonnen. An—
fänglich beabſichtigte längere Aufenthalte zu Leipzig, zu Bonn, zu
Heidelberg und bei den Verwandten zu Bacharach, Kirn und in
andern Gegenden der Bairiſchen Rheinlande wurden mehr und

mehr abgekürzt. Die Sehnſucht nach der Heimath, natürliche Ab—

neigung gegen Wanderleben,litterariſche Plane, der Wunſch ſeinem
frei erwählten Beruf durch Auftreten als Privatdocent einen Schritt

näher zu kommen, ließen Ihm keine Ruhe mehr. Dazugeſellte
ſich ein Ereigniß in ſeiner Familie, das für die Zukunftaller ihrer

Glieder von der größten Bedeutung war. Die Schweſter ſollte
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den kleinen Kreis verlaſſen, und aus des Vaters Liebe und Ob⸗

hut in die des Ehemannes übergehen. Der Bruder ermaß den

ganzen Verluſt, der ſowohl Ihm als demVater drohte. Aber

auf ſeinen Entſcheid räumte er perſönlichen Rückſichten keinen Ein—

fluß ein. Da er in Allem höhere Anordnung zu finden gewohnt

war, erklärte er grundloſe Ausſchlagung einer angebotenen Hand

geradezu als Sünde. Für den Vater war Ihm bange. Erfürch-

tete die nun eintretende Vereinſamung. „Bedenkt, Ihr werdet

nun mit mirallein ſein“, ſchreibt Er am 6. Oktober 1840, „es

wird uns Anfangs ſauer ankommen, die Schweſter, welche wir

um uns zu haben gewohnt waren, zu vermiſſen, und zwar in

bedeutender Entfernung. Doch habt Ihr Euch mit dem Gedanken

vertraut gemacht, ſo dürft Ihrverſichert ſein, daß ſich meine Liebe

verdoppeln wird, und wenn es der Himmelwill, ſo kann ich Euch

ja auch eine Tochter zuführen, um das Verlorne beſtmöglichſt zu

erſetzen.“ Die Trennungtratein, aber die Lücke iſt nie ausge—

füllt worden. Sein liebſter Wunſch fand keine Erfüllung. Lange

vor ſeinem Leibe waren alle ſeine Hoffnungen begraben. Mit

welcher Fröhlichkeit ſchaute Er in die Zukunft. Und was iſt Ihm

von all dem Erſehnten, woran ſeine Seele ſich feſtgeklammert

hatte, ſpäter in Erfüllung gegangen! Wir, die wir nun das voll⸗

endete Daſein überblicken, können nicht ohne Wehmuth auf dem—

ſelben verweilen. Der Tag, dereinſt ſo ſchön angebrochen war,

verfinſterte ſich immer mehr, bis tiefe Nacht Alles bedeckte. Die

—
—
—
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Hitze des Mittags wurde durch keinen frohen Abend belohnt. Der

Anfangderkörperlichen Leiden zeigte ſich bald nach der Rückkehr

ins väterliche Haus. Fünfzehn Jahre hatdie Krankheit an ſeinem

Leibe gezehrt, jede Anſtrengung erſchwert, jeden Genuß verbittert.

WasderGeiſt forderte, das verſagte der Körper. Von allen Ent—

behrungen, die ein ſolcher Zuſtand auferlegte, war dem Gelehrten

keine ſo drückend, als die, dem Streben ſeines Geiſtes Schranken

geſetztzu ſehen. Der Muth, mit welchem er den ewigen Kampf

kämpfte, iſt der größte Ruhm ſeines Lebens. Mit dem Himmel

hat Er nie gerechtet. Keine Klage, kein zweifelndes vorwurfs—

volles Warum kamjeüberſeine Lippen. Als wirabereinſt in

Zell's Ferienſchriften den Aufſatz über die Volkslieder der Griechen

zuſammen laſen, nahm Er dasBuch undwiederholte zweimal

folgenden Päan:

Hygiea, der Göttinnenerſte,

Laß' mich wohnenbeidir,

Solangich nochlebe.

Bleibe ſtets mir hold und gnädig;

Denn, wenn je uns Reichthum, wenn Kinder

Luſt gewährenodervielgeprieſene

Königsgewalt und die ſüßen Schmerzen,

Die wir heimlich erjagen in Aphroditens Netzen;

Oder wenn je irgend Freude Gott den Menſchen

Gab und Ruhenachder Arbeit,
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Nur wodubiſt, ſelige Hygiea,

Blüht dieß Alles glänzet der Anmuth Frühling;

Doch ohnedich iſt Niemandglücklich.

Was im Alterthum ſo viele Tauſende ſangen, das hat Keiner

tiefer empfunden als Streuber. War es Zufall, war es düſtere

Ahnung, die ihn als abgehenden Schüler des Gymnaſiums die

Veränderlichkeit des menſchlichen Glücks zum Gegenſtand

ſeiner Promotionsrede wählen ließ? Gewiß iſt, daß Niemanddie—

ſelbe früher erfuhr, Niemand aber auch ſie gelaſſener zu ertragen

wußte.

Gegen ein Glück gebendie Götter der Menſchheit immer zwei

Uebel: ein thöricht Gemüth

Freilich kann das nicht mit Faſſung tragen, doch

Edle: ſie kehren die guten Seiten auswärts.)

So ſehen wir nundenbegeiſterten Jünger der Wiſſenſchaft,

der ſich in Berlin ſo glänzenden Hoffnungen überlaſſen hatte, in

der Stille des väterlichen Hauſes nur mitſich ſelbſt und ſeinen

Studien beſchäftigt. Seines Lebens Freude lag ganz in ihnen.

Hatte er ſie ſtets um ihrer ſelbſt willen geliebt, ſo erfuhr er erſt

jetzt in vollem Maße, welchen Werth ſie dem Leben zugebenver—

mögen. Doch warer auch nach außen hin thätig. Durch einen

Vortrag über die Eigenthümlichkeit der Römiſchen Poeſie

in die Reihe der akademiſchen Dozenten eingeführt, wiedmete er

1) Aus Pindars drittem Pythiſchen Siegesgeſang.
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mündlichem Unterricht bis zuletzt, einige gezwungene Unterbre—

chungen abgerechnet, mit Freude und Erfolg einen Theil ſeiner

Zeit und ſeine beſten Kräfte. Die hiſtoriſche und die antiquariſche

Geſellſchaft hatten an ihm einſtets thätiges Mitglied. An an—

erkennenden Auszeichnungen fehlte es nicht. Die Ernennung zum

Mitgliede der Leipziger Geſellſchaft für Kirchengeſchichte,

die ihn im September 1845überraſchte, war ihm umſoerfreu—

licher je unerwarteter ſiekam. Im April 1851 folgte die Be—

förderung zum außerordentlichen Profeſſor der Philo—

logie an der Univerſität Baſel: zu ſpät allerdings um die ehe—

mals anſie geknüpften Hoffnungen zu erfüllen, doch immer noch

ein Lichtſtrahl in dem dunkeln Daſein. Durch die Ungunſt der

Verhältniſſe gezwungen, hatte er der ausſchließlich akademiſchen

Laufbahn ſeit Jahren entſagt, und in der publiziſtiſchen einen

ihm wenig zuſagenden Erſatz für dieſelbe geſucht. Was nur für

den Tag war, konnteihnnichtbefriedigen. Neben der Größe und

Herrlichkeit der alten Seit ſchien ihm das Schauſpiel unſeres heu—

tigen zerfahrenen Daſeins ſo gar unerquicklich. Doch kam ihm

jetzt zu gut, daß ihn das Glück nie verwöhnt hatte. Neun Jahre

(bon 1847—18856) hielt Er bei der Redaktion der Basler Sei

tung aus, und die Abneigung gegendieſe Beſchäftigung that

ſeiner Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit nicht den geringſten Ab—

bruch. Sein Wahlſpruch war ſtets das alte eß 9αν α

—— Befriedigung und Genuß ſuchte Er, wo Er ſie immer

2*
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gefunden hatte, in dem Stndium des Alterthums und der Ge—

ſchichte Aus der Bewegung und denLeidenſchaften des Tages

zog Erſich in die Betrachtung früherer Zeiten zurück, ja im Ge—

genſatz zu jener ſchlug die Liebe zu dieſer ſtets tiefere Wurzeln.

Gegen den auflöſenden und zerrüttenden Einfluß der Zeitungslee⸗

türe ſicherte Ihn die ſtets erneuerte Beſchäftigung mit den großen

Schriftſtellern der klaſſiſchen Seit. War Er denerſten Theil des

Tages mitjener beſchäftigt, ſo fand Er bei dieſen allabendlich

Stärkung und Erholung. Gleich feſtbegründeten hoch emporra—

genden Felſen erſchienen ſie Ihm in Mitten der immer neuauf—

tauchenden, ewig ſich ſelbſt begrabenden Meereswogen der werth—

loſen Tageslitteratur. Was Andern Verderbenbringt, gereichte

Ihm zum Heile. Er nahm zu an Ernſt und Tiefe der Auffaſ—-

ſung. Als Ihmbei wachſender Krankheit die Wirren des Tages

immerkleinlicher erſchienen, und Er alle Dinge nur noch mit dem

Maßſtabe der Ewigkeit maß, die Erſelbſt ſo nahe herangerückt

ſah, ſtand die alte Seit in erhöhter Majeſtät vor ſeiner Seele,

und Er fand an den ewigenGedanken, die in ihren Werkennie⸗

dergelegt ſind, zwiefachen Genuß. Dievollendetſte ſeiner zahlrei—

chen Schriften gehört der letzten Lebensperiode, und iſt nur wenige

Wochen vor ſeiner Auflöſung ins Publikumgelangt. Die Hoff-

nung auf Erhaltung ſeines Namens knüpfte Er vornehmlich an

ſie. Des jüngern Plinius Worte, deren Er ſich als Motto be—

dient, haben in ſeinem Munde erneute Wahrheit. Sed tanto
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magis hoc, quicquid est, temporis futilis et caduci, si

non datur factis (nam horum matéeria in aliena manu)

certe studiis proferamus, et quatenus nobis negatur

diu vivere, relinquamus aliquich, quo nos vixisse teste-

mur. Plin. Ep. 3, 7. Die Abhandlung über den ZSinsfuß

bei den Römernwird, wiediePreisſchrift über Horazens

Briefe an die Piſonengeleſen werden, ſo lange die Alter—

thumswiſſenſchaft Theilnahme erregt. Gleich zwei Grenzſäulen be⸗

zeichnen dieſe beiden Schriften den Beginn und das Endeſeiner

ſchriftſtelleriſchen Laufbahn. Wie verſchieden waren die Gefühle,

mit denen Erſie ſchrieb und in die Weltentließ! Dort zieht Er

die Rüſtung an, ſeinen Kräften vertrauend, friſchund lebensmu—

thig hinausſchauend, hier legt Er ermüdetſie nieder, im Gefühl

der vollendeten Laufbahn ausruhend undſtille in ſich gekehrt. Er

fühlte, daß für Ihn die Seit gekommen, da Niemand mehr wir—

ken kann. Aber das Bewußtſein eines wohlverbrachten Lebens

hielt Ihn aufrecht. Die Menge und Manmnigfaltigkeit ſeiner Schrif—

ten beweißt,was Ordnung und Beharrlichkeit ſelbſt bei kränkli—

chem Leibe vermag, und wie wenigdie oft gehörten Klagen über

unzureichende Lebensdauer begründet ſind. Fleiß und die gewiſſen—

hafteſte Benützung der Zeit, dieſe reiche Quelle von Tugenden, dem

Gelehrten aber eine beſondere dier, und auch dem größten Geiſte

unerläßliche Bedingung des Fortſchritts, ruhte bei dem Verſtor—

benen auf dem doppelten Grundpfeiler natürlicher Anlage und
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früher Gewöhnung. Weder Vergnügungen noch ſelbſt dem

Schlafe geſtattete Er, das Beſte als Zoll vorweg zu nehmen.

Dieſer Stetigkeit beſonders verdankte Er jenen Charakter vollkom⸗

mener Regelmäßigkeit, der in Ihm verkörpert ſchien. Seinſitt-

licher Ernſt, der bei glücklichen Geiſtesanlagen doppelt werthvoll

iſt, ruhte vorzüglich auf jener Grundlage. Seinen Lehrern hat Er

ſich eben dadurch ſchon als Knabe empfohlen. Als fleißiger und

begabter Schüler wußte Er ſie für ſich zu gewinnen

Wasder verdiente Gymnaſial-Rektor LaRoche an demVer—

ſtorbenen rühmte, das hatte Ihm ſchonfrüher die Liebe des vor—

trefflichen Lehrers an der Burgdorfer Stadtſchule, des im Jahre

1857 als Dekanin Bleienbach verſtorbenen Funk,erworben. We—

nige haben die erſten Prämien ſo ſehr verdient wie Streuber,

dem ſie in keinem Stadiumſeiner Laufbahn entgiengen. Wie der

Knabe ſo der Mann.

Von demSeitpunkt ſeiner Rückkehr nach Baſel bis zu dem

ſeines Todes iſt jedes Jahr durch eine litterariſche Produktion be—

zeichnet. Streuber gehört zu den fruchtbarſten Schriftſtellern un—

ſerer Stadt. Erſcheint dieſe Arbeitskraft in leidendem Körper

wahrhaft überraſchend, ſo iſt es die Vielſeitigkeit ſeiner litterari—

ſchen Thätigkeit noch in höherm Grade. Die derOeffentlichkeit

übergebenen Schriften gehören den verſchiedenſten ßZweigen des

menſchlichen Wiſſens an, und befolgen doch ſtets den weiſen Grund—

ſatz, daß dasſicherſte Mittel, die Grenzen unſerer Kenntniſſe An—
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dern zu berbergen, darinliegt, ſie niemals zu überſchreiten. Ne—

ben dem Alterthum tritt die vaterländiſche Geſchichte als

Hauptgegenſtand der Forſchung auf. Die durch die Jugendlich—

keit, Kraft und Regſamkeit der Geiſter ſo ausgezeichnete Refor—

mationszeit zog Streubern in beſonderm Grade an. DieVer—

einigung philologiſcher und theologiſcher Bildung, welcher die He—

roen des XVI. Jahrhunderts ihre wiſſenſchaftliche Größe verdan

ken, fand Er inſich ſelbſt wieder. Gleichartigkeit öffnete ihm das

Verſtändniß. Jenebeſchränkte Anſicht, welche in denklaſſiſchen

Studien eine Beeinträchtigung des Chriſtenthums erblickt, und von

dem Mönchsglauben mehr erwartet als von erleuchteter Freiheit

des Geiſtes, wies er ſchon im Jahr 1839 in ſeinem Curiculum

philosophicum et theologicum mit Entſchiedenheit zurück.

Ihmwarbewußt, was ſoviele vergeſſen, daß auf demGebiete

des geiſtigen Lebens nur das Werth und Beſtand hat, was im

Kampfe erworben wird. Das Prinzip, auf welchem die Refor—

mation ruht, war auch das ſeines eigenen Lebens. Einer Fa—

milie entſproßen, deren Ahn Carl Chriſtian bei der Hugenotten

Verfolgung des Jahres 1686 den heimathlichen Heerd freudig

ſeiner Ueberzeugung geopfert hatte, deren Glieder auch ſeither bei⸗

nahe ohne Ausnahme dem geiſtlichen Stande angehörten, betrach⸗

tete Er die Reformation und ihre Träger als ein Ihm vorzugs—

weiſe zugewieſenes Gebiet.

WennEr in den Biographien eines S. Grynäus Taſchen⸗
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buch, 1853, Epistolae, Basileae 1847)eines Celio Secondo

Curioni undſeiner durch Kenntniſſe, Liebenswürdigkeit und Un—

glück gleich ausgezeichneten Tochter Angela (Taſchenbuch 1853)

durch Mittheilungen über Oecolampad, 8Swingli und Myco—

nius (Litterariſche Beilage zum Intelligenz-Blatt der Stadt Baſel,

1853)endlich durch eine handſchriftlich hinterlaſſene gründliche

und umfaſſende Darſtellung des Berners Wolfgang Muscu—

lus, den Sinn für die Größe und denEifer jener Seit wieder

zu beleben ſuchte, ſo war es ihm dabei auch namentlich um die

Verherrlichung der Univerſität zu thun, in welcher Er eben jene

Vereinigung klaſſiſcher und theologiſcher Bildung, das Palladium

der Reformation, verwirklichtſah. Was Oecolampad im Jahre

1529 an Simon Grynäusſchrieb, enthält ſo ſehr den Ausdruck

der eigenen Geſinnung unſeres Freundes, daß derBriefhier ſeine

Stelle findenmuß. „Die Hochſchule, die bisher vernachläßigt

worden, wird nicht allein erneut, ſondern wir gedenken, ſie noch

zu veredeln; denn unſer Strebeniſt, Wiſſenſchaft mit Fröm—

migkeit zu pflanzen. Darum rufen und ziehen wir edle und

gelehrte Männer hieher, ſo viele wir zu nähren vermögen, und

ſcheuen gerechte Koſten gar nicht. Dieweil wir nun deine unan—

genehme Lage in Heidelberg kennen, ſo wie auch dein dem reinen

Glauben zugethanes Herz, ſo geben wir der Hoffnung Raum,auch

dich hieher zu ziehen, und dir den Lehrſtuhl der griechiſchen

Sprache zu übertragen. Wir wollen hiefür beim Rath einen an—
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ſehnlichen Gehalt auswirken, denn ich habe die beſte Zuverſicht

von ſeinem Wohlwollen. Der Oberſtzunftmeiſter (Jakob Meyer),

der erſte Magiſtrat unſerer Stadt, der vor einem Jahre als Ge—

ſandter bei euerm Fürſten war, iſt durch die Freundlichkeit deiner

Sprache, die Anmuth deines ganzen Weſens und den guten Ruf

deines Namens ſo ſehr für dich eingenommen worden, daß er

alles für dich thun wird. Er liebt und ſchätzt dich, und wünſcht

dich hier zu haben. In Wahrheit, du wirſt ſo viel Wünſchens—

werthes hier finden. Der Himmeliſt geſund, die Stadt angenehm,

das Volkjetzt durch Chriſtum friedliebender, und der Einfalt be⸗

fliſſener geworden. Zuſchneller Handleiſtung ſtehet die ſchöne

Zahl der Buchdrucker bereit. Bedenke der Stadt Berühmtheit!

So bin ich ganz außer 8weifel, daß du bei treuem Fleiße bald

eine Schaar edler Jünglinge wirſt umdich verſammelt haben, aus

denen dir nicht wenig Gewinnzufließt. Dashatte Baſel vonje—

her, daß es eine den Gelehrten gewogene Stadt war. Was glaubſt

du wohl, hält einen Erasmus hier feſt? Doch wozudervielen

Worte? Biſt du gewillt, Heidelberg zu verlaſſen und hieher zu

kommen, ſoſetze es gleich möglichſt ins Werk. Wirharren in

Ungeduld deiner Antwort. Baſel, 31. März 1529.“ — Die Wiſ—

ſenſchaftmit Frömmigkeit vereint, das war es, was Streuber in

dem Leben jener Reformatoren ſo hoch ſchätzte, und auch dem

ſeinen zu Grundelegte. Die Kenntniſſe hatten in ſeinen Augen

keinen ſelbſtſtändigen Werth. Sie blieben ihm auch kein äußerliches
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Beſitzthum. Erkenntniß war es, wasErſuchte, einſtige Vollen-

dung des Stückwerks, was Erhoffte.

Die Beſtrebungen des Katholicismuserſchienen Ihm,vielleicht

im Uebermaß, die Negation alles deſſen, was Er hoch hielt und

ſelbſt verfolgte. Dem Bilde der Reformatoren ſtellte Er das Ge—

mälde der römiſchen Gegenbeſtrebungen, Männern wie Oecolam—

pad, Grynäus, Musculus die Kirchenfürſten Carlo Borromeo

und denentſchloſſenen Biſchof von Baſel Jakob Chriſtoph

von Blarer andie Seite. Inöffentlichen, nachher gedruckten

Vorträgen des Jahres 1847ſchilderte Er des Mailändiſchen Erz—

biſchofs Werk, die für die Schweiz ſo bedeutungsvolle, in den

damaligen Seitläuften doppelt beachtenswerthe erſte Berufung

der Jeſuiten nach Luzern und die Stiftung des Borro—

mäiſchen Bundes. Dievornehmlich durch Jakob Chriſtoph

von Blarer's kluge und unermüdete Thätigkeit durchgeführte Ge—

genreformation in den unſerer Stadt benachbarten Theilen

des Bisthums Baſel bildet den Vorwurfeinerſeinemletzten

Lebensjahre angehörenden Arbeit undſetzt ſeinen Beruf fürhi—

ſtoriſche Forſchung und Darſtellung ins ſchönſte Licht.) Sieſchließt

die Reihe der Beiträge, durch welche Er während neun Jahren

das von ihm begründete Taſchen buch auch der Aufmerkſamkeit

1) Eine zweite Abtheilung ſollte im folgenden Jahrgange des Taſchen—

buchs erſcheinen, und den Gegenſtandabſchließen.
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des gelehrten Deutſchlands zu empfehlen wußte. Manches Aehn—

liche war ſchon vorbereitet Mit der Uebung wuchſen Kraft und

Muth.

Erasmus und eine allgemeine Gelehrtengeſchichte

Baſels behielt er ſich zur Feier des vierten Säcularfeſtes der

Hochſchule vor. Wie wir nun durch den Tod umdieſe Hoffnung

ärmer ſind, ſo ſehen wir auchſeine Beſchreibung der berühm—

teſten Handſchriften der öffentlichen Bibliothek zu Ba—

ſel leider unvollendet. Die drei im Serapeum des Dr. Nobert

Naumannveröffentlichten Artikel (1856, 9, 11, 12)zeigen, wie viel

wir von demVerfaſſer der Basler Druckergeſchichte (in den

Beiträgen zur vaterl. Geſchichte, herausgegeben von der hiſtori

ſchen Geſellſchaftzu Baſel. Bd. HI. 1846) auf dieſem Felde zu

erwarten hatten. Auf dem des Alterthums ſtand eine Arbeit

über Juba, den mauritamſchen Königsſohn, dem die römiſche Ge—

fangenſchaft zur Grundlage bleibenden Ruhmes gewordeniſt, über

ſeine geographiſchen und geſchichtlichen Werke, deren Bedeutung

nach Sevin in den Mémoires de FAcademie 67

neuerlich wiederum von Gerlach, in den Geſchichtſchreibern Roms

S. 166 hervorgehoben wordeniſt, in nicht zu entfernter Ausſicht.

Zu einem größern Werke über die Epiſtolographie, beſonders die

römiſche, war ſchon manches Material zuſammengebracht. Wie Er

in dieſen Schriften und Plänen vorhandene Lücken auszufüllen

bemüht war, ſo lag ihmſehr an, durch leichtere populäre Dar—
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ſtellungen ſeinen Zeitgenoſſen Genuß und Belehrung zubringen.
Seine Beſchreibung und Geſchichte der Stadt Baſel
(1854) herausgegeben durch die yhlographiſche Anſtalt von Lips

und Spalinger, nimmtin der Reihe ähnlicher Schilderungenſchwei—
zeriſcher Städte eine hervorragende Stelle ein. Vieljähriger Be—
ſuch der Ufer des Genferſees ſetzte Ihn in den Stand, auch die⸗

ſen Ihm ſo liebgewordenen Theil der Schweiz Fremden undEin—
heimiſchen durch gelungene Darſtellungen nach verſchiedenen Seiten
hin näher zu legen. „Die Gegend am öſtlichen Ufer des
Genferſees“ (Taſchenbuch 1853) wird den Antiquaren und Ge—
ſchichtsfreund, wie die anonymerſchienene Schrift „Der Auf—
enthalt am Genferſee, beſonders inMontreux und Um—
gegend, mit Berückſichtigung der Traubenkur?“ GBaſel
1856) den Touriſten und Kranken als zuverläſſiger und belehrender
Leitfaden lange auf ſeinen Wanderungenbegleiten. Beide recht⸗
fertigen Homers Wort, ein wackerer Bote bringejegliches Ding
zu höchſten Ehren. Den Genuß, den Er ſelbſt an Kuuſtwerken

fand, ſuchte Er andern durch Mittheilung ſeiner eigenen Gedan—
ken zu verſchönern. Dieſchweizeriſchen Kunſtausſtellungen der
Jahre 1842 und 1844 boten ihm dazuerwünſchte Gelegenheit.

Die ausführliche Beſprechung, die er ihnen in beſondern anonhym

erſchienenen Schriften widmete, geht weniger auf das Techniſche
der Ausführung, als auf die Idee und die Frage, in wieweit der
Künſtler dem Vorwurfſeines Geiſtes nachzukommen wußte. Dieſe
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Seite der Kunſtkritik dünkte Ihm mit Recht ungebührlich ver⸗

nachläßigt, und doch zu dem Verſtändniß und der richtigen Wür—

digung künſtleriſcher Leiſtungen unerläßlich. — Die Muſik veran—

laßte Ihn zu ähnlichen Arbeiten. Seine eigene Kunſtfertigkeit im

Violinſpiele gab ihm die Fähigkeit und das Recht, hier als Rich—

ter aufzutreten. Doch geſchah dieß nie, um Mängelzubetonen,

immer nur um Vorzüge hervorzuheben. Er empfand das Bedürf⸗

niß dem Genuſſe Worte und dadurch Dauer zu verleihen. In den

großen Schöpfungen der Tonkunſt ahnte Er die Offenbarung einer

Welt, für welche die menſchliche Sprache zu arm iſt, und in die

Leiden und Schmerz, wieſie ſein irdiſches Daſein empfand,nicht

hineinreichen. Die Macht, mit welcher Ihn bedeutende Künſtler

ergriffen, gieng zuweilen in Enthuſiasmus über, der Ihm ſonſt

ganz fremd war, aber in ſeinen gedruckten muſikaliſchen Kritiken

Ausdruck fand.

In Beziehung auf 8weck und Darſtellung nimmtdiezunächſt

durch eine Zeitfrage hervorgerufene Schrift „Der Sonntag, das

Theater und das Sonntagstheater mit beſonderer Bezie—

hung auf Baſel“ (Sürich, 1846) die Mitte ein zwiſchen ſtrenger

Wiſſenſchaſtlichkeit und populärer Haltung, und kann alseinſehr

gelungener Verſuch, den Tagesfragen durch Anknüpfung an die

Vergangenheit ein ungeahntes höheres Intereſſe zu verleihen, und

ſie dadurch aus dem Gebiet der gemeinen Leidenſchaften in das

der ruhigen hiſtoriſchen Würdigung zu übertragen, bezeichnet werden.
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Mehrals eine der Streuberiſchen Schriften hat in Ereigniſſen der

Zeitgeſchichte ihre erſte Veranlaſſung. Führte Ihn die Berufung

der Jeſuiten und der ſogenannte Sonderbund zuder Betrachtung

der Borromäiſchen Beſtrebungen, die Agitationum das Sonn—

tagstheater zu der hiſtoriſchen Darſtellung desſelben,ſcheint ſelbſt

die Schrift über den Zinsfuß der Römer mit der ſteigenden Be—

deutung ſolcher ökonomiſcher Fragen für die Verhältniſſe der Ge—

genwart im 8uſammenhangzuſtehen: ſo regte das Unglück, das

im ruſſiſch-türkiſchen Kriege Sinope unddietürkiſche Flotte be—

traf, den Gedanken an,jene altberühmte Pontiſche Handelsſtadt,

die einſt ſo glänzende Mileſiſche Kolonie, zum Mittelpunkt einer

ausführlichen hiſtoriſchen Monographie zu machen, und dem In—

tereſſe der Gegenwart das ernſtere der Vergangenheit an die Seite

zu ſtellen. Derſelbe Geiſt übertrug ſich in ſeine publiziſtiſchen

Aufſätze, denen die Spalten der Allgemeinen Augsburger

Zeitung ſtets offen ſtanden. Das Gediegenſte dieſer Art wurde

den ſeither eingegangenen Monatsblätterneinverleibt. In der

Beurtheilung der Tagesfragen zeigte Er jenenſichern und feſten

Blick, den allein das Studium der Vergangenheit zu gebenver—

mag. Ergehörte imvollſten Sinnederhiſtoriſchen Schule, wel—

cher das einſt den Megarernertheilte Orakel, in allen Staatsfra—

gen vor Allem mit den Todten zu Rathezu gehen, als oberſter

Grundſatz politiſcher Weisheit erſcheint. Er meinte, das Stimmen—

mehr habe nur dann Wahrheit und Berechtigung, wenn die Väter
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dabei mitzählten. Was iſt die Handvoll Lebender gegenüber den

Milliarden der Verſtorbenen! Er liebte die Freiheit zu ſehr, um

an ihrem Mißbrauche Freude zu haben. Das Kennzeichen des

wahren Patriotismus war Ihm ſtille Wirkſamkeit im nächſten

Kreiſe. Die Erfahrung des Alters galt ihm als das Größte, wie

Er auch an dem Umgangbejahrter Männer ſeinen höchſten

Genuß fand. Beim Todeſeines Vaters bedauerte Er vor Allem,

aus demreichen Schatze ſeiner praktiſchen Lebensweisheit ferner

nicht mehr ſchöpfen zu können. Sein Glaube aneine höhere Ord—

nung der Dingeerkannte in der moraliſchen Welt die gleiche Ge—

ſetzmäßigkeit, welcher die phyſiſche unterliegt. Einſt warf Er die

Frage auf, wieſich Chriſti Wort, jede Obrigkeit ſtamme von Gott,

mit den Erſcheinungen und der Auffaſſung unſerer Seit vereinigen

laſſe? Die Löſung, die Er gab, kennzeichnet ſeinen politiſchen Stand⸗

punkt am Beſten. In unſerer Demokratie, meinte Er, habe jener

Ausſpruch doppelte Wahrheit. Gehe auch die Berufung vom Volke

aus, ſo ſei doch das Amtſelbſt Chriſti, die Obrigkeit eine gött⸗

liche Einrichtung. Freilich, fügte Er lächelnd hinzu, zeigen nur

noch wenig Magiſtrate die ganze Kraft, die ſie aus dieſer Ueber—

zeugung ſchöpfen könnten. Demneueſten Zuſtande der Dingege—

genüber verließ Er nie die Rolle eines bloßen Beobachters. Als

ſolcher veröffentlichte Er in den Basler Mittheilungen vom

December 1847 Nr. 50 f. eine Charakteriſtik des eidgenöſſi

ſchen Feldzugs gegen Freiburg und Luzern, vornehm—
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lich nach radikalen Berichten, in welcher er, getreu dem

Motto Facſa loquunlur, nur die Thatſachen und Augenzeugen,

nie ſich ſelbſt reden ließ. Die ſpätere Geſchichtſchreibung wird hier

auf wenigen Bogenviel zuverläſſiges Material, dasihr ſonſtver—

loren wäre, geſammelt finden. Die Stärkung des nationalen Be—

wußtſeins erwartete Er viel weniger von Einrichtungen als von

der Geſinnung, wie Ihm denndie ganzeGeſchichte derletzten

dreißig Jahre die verhältnißmäßig geringe Bedeutung äußerer For—

men, dagegenden hohen WerthderPerſönlichkeit und individuellen

Tüchtigkeit zu erweiſen ſchien. Wodurch die Schweiz gegründet

worden, moribus virisque, dadurch wollte Erſie auch erhalten

ſehen.

Wie auf dem Gebiete der Politik, ſo gefiel Ihm auch auf

demFelde der Wiſſenſchaft der hiſtoriſche Standpunkt ambeſten.

VonReflexionen hielt Erſich gefliſſentlich ferne. Er meinte, die

Geſchichte lehre durch ſich ſelbſt. Als höchſter Preis des Hiſtori—

kers galt Ihm die unbefangene Darſtellung der Thatſachen und

Ereigniſſe, als Entſtellung jegliche Tendenz, als unerträgliche An—

maßungdieſogenanntegeiſtreiche Betrachtungsweiſe, die mehr mit

der werthloſen Subjektivität des Schriftſtellers als mit der Sache

in Berührungſetze. Alle ſeine hiſtoriſchen Arbeiten, ſo verſchieden

auch ihr Gegenſtand ſein mag, ſind dieſem Grundſatze treu ge—

blieben. Darin liegt ihr bleibender Werth. Inallenſiehtſich

der Leſer von der erſten Seite an der Sache gegenübergeſtellt.
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Nirgends tritt der Autor ſtörend in die Mitte Nie wankt ihm

der Boden unter den Füßen. Gleich einem vorſichtigen Schiffer

ſteuert Er dem Ufer entlang, behält immer das feſte Land im

Auge, und wagtſich nur ſelten hinaus auf die offene weite See.

Soiſt es ihm zwarnicht gelungen, neue Kontinente zu entdecken,

aber die Kenntniß der alten hat Er durch Fixirung einer beträcht⸗

lichen Anzahl von Höhepunkten erweitert undbefeſtigt. Mit Ver⸗

muthungen gab Erſich nicht ab. Hypotheſen hielt Er vonſich

ferne und bekämpfte ſie, wo ſie mit Ueberhebung herbortraten;

denn der Irrthum galt ihm fürviel gefährlicher als die Leiden⸗

ſchaft. Dieſe ſtirbt ab, jener ſchlägt mit der Zeit immertiefere

Wurzeln. Mehrals eine Fiction, und gerade aus der Zdahl der

beliebteſten, hat Er in ihrNichts zurückgeführt. Durch dieſes Ver—

dienſt zeichnet ſich ſeine Schrift de inscriptionibus, quue 4d

versſsum Saturnium referuntur, Turici 1845, an welche ſich ſein

Vortrag über die älteſte Poeſie der Römer Verhandlungen

der zehnten Philologen-Verſammlung zu Baſel 1847, S. 107 f.)

anſchließt, ſo wie die frühere ‚Ueber die Chronologie der

Horaziſchen Dichtungen“, Baſel 1848, beſonders aus. Ver—

kleinerung großer Männer trat er ſchon früh entgegen. Solchen

Ueberhebungen aufgeblaſener Ohnmacht galtſeine Promotionsrede

de Ciceronis detrectatoribus. Er wollte lieber wahr als glän—

zend erſcheinen. Flittergold täuſchte Ihn nicht. Durch Beſcheiden-

heit gelangte Er zur Gelehrſamkeit. Eben ſo wenig der in Selbſt—
3
9
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überhebung begründeten Hyperkritik unſerer Tage gewogen, als

anderſeits geneigt, den feſten Grund der Tradition den Luftge—

bilden phantaſiereicher Gelehrter aufzuopfern, wußte Erjederſei—

ner Schriften eine Reihe, wenn auch vereinzelter, doch ſtets voll—

kommeñ geſicherter Reſultate als Empfehlung in die Welt mit—

zugeben. Haben mächtigere Geiſter ihren Weg gar oft durch

Trümmerbezeichnet, und den Nachfolgern Nichts als die Mühe,

den Schutt wieder wegzuräumen,hinterlaſſen, ſo hat Er dagegen

aufgebaut, zwar keine prächtigen Paläſte, doch Wohnungen, in

denen man gerne ausruht. Größere Schöpfungen würdenſpätere

Tage unfehlbar gebracht haben. Derruhigeſtete Fortſchritt, der

ſich in den vorhandenenoffenbart, ließ einen Grad ungewöhnlicher

Reife und Durchbildung vorausſehen. An dem Baumeſeines

Geiſtes hiengen neben reifen Früchten andere in der Entwicklung

begriffene, und zugleicher Zeit ſetzten immer friſche Blüthen ſich

an. Manchederſelben ſind nun mit dem Stammeverwelkt. Und

doch iſt die Arbeit keine vergebliche geweſen. Jedes geiſtige Stre—

ben trägt ſeinen Gewinn undſeinen ſchönſten Lohn in ſich. Die

ſchriftſtelleriſche Thätigkeit findet ihre Rechtfertigung und ihre Be—

deutung nicht allein, und gar nicht hauptſächlich, in der Wir—

kung, die ſie nach außen hervorbringt; ſie iſt ein nothwendiges

Mittel eigener Vervollkommnung, und durch nichts zuerſetzen.

Die Vergänglichkeit litterariſcher Schöpfungen, das kurze Gedächt—

niß, das auch den bedeutendſten unter ihnen beſchieden iſt, wären
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wohl geeignet, dem Gelehrten bei ſeiner Arbeit die Freudigkeit,

bei ſeiner Mühe allen Troſt zu rauben, läge nicht in der Ver—

vollkommnung des eigenen Geiſtes das höchſte, alle andern über—

ragende Siel. Hier allein iſt der Egoismus gerechtfertigt, und

ſogar eine hohe Tugend. Streuber fand die erſte Aufgabe des

Menſchen in ſeiner eigenen Vervollkommnung. Nemo alii nas-

citur, sibi moriturus (Tertullian.) Dievollendetſte Schrift

hat nicht darin ihren Hauptwerth, daß ſie die menſchlichen Kennt—

niſſe bereichert,und Andern eine Fülle von Belehrung darbietet.

Ihre Bedeutung liegt in ihrer Exiſtenz, in dem Zeugniß, dasſie

von dem Streben und der Macht des menſchlichen Geiſtes ab—

legt,in dem Glauben an das unſichtbare Reich der Idee, aus

demſie herborgegangen iſt, und denſiebefeſtigt. Keine Eitelkeit

und kein änßerer Zweck trieb unſern verewigten Freund zu ſchrift⸗

ſtelleriſcher Thätigkeit: Er folgte dem Geſetz ſeines Weſens, dem

Gebote des Geiſtes, der Ihn belebte; Er hat, indem Er ſchrieb und

unermüdet forſchte, die ihm gewordene Lebensaufgabe gelöst, und

den Beifall umſoſicherer geerntet, je weniger Er darnachhaſchte

In dem Bewußtſein erfüllter Pflicht und eines wohl verbrachten

Daſeins fand Er die bewunderungswürdige Ruhe, die Andern als

eine beneidenswerthe Gabe des Himmels erſcheinen mochte, wäh-

rend ſie doch die Frucht und Belohnungſeiner redlichen Lebens—

arbeit war. Aufſteilem Berge throntjegliche Vollendung, wie

Pindar in der neunten olympiſchen Odeſich ausdrückt. Streuber
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konnte Alles verlieren, weil Er in ſich ſelbſt Alles beſaß. Mit

dem Vater ſank ihm die Hauptſtütze ſeines Lebens ins Grab.

WoErimKreiſe einer kleinen, aber innig verbundenen Familie

die reine Freude eines durch Liebe verſchönerten Daſeins genoſſen

hatte, trug Er nun, einſam undverlaſſen, den doppelten Schmerz

wehmüthiger Erinnerung und hilfloſer Gegenwart. Wie zu einem

fröhlichen Feſte hatte Er ſich einſt auf das Leben gerüſtet, und

kaum ſah er den Reigen beginnen, ſo erloſch ſchon dieletzte

Lampe,verhallte der letzte Ton.

Der Menſchen

Wünſche gleiten oft empor und

Oefter hinab, unddieeitlen

Luftgebaͤude ſtürzen hin.)

Auf demTodbette lag die Leiche ſeines Vaters. Der Sohn

ſetzte ſichneben ſie hin,und las das XV. Kapitel deserſten

Briefes an die Korinther. „Wenndie Todtennicht auferweckt

werden, ſo iſt auch Chriſtus nicht auferweckt worden; wenn aber

Chriſtus nicht auferwecket worden, ſo iſt euer Glaubeeitel; noch

ſeid ihr in euern Sünden: demnach ſind auch die, ſo in Chriſto

entſchlafen ſind, bverloren. Wenn wir nur ſolche ſind, die in die—

ſem Leben auf Chriſtum ihre Hoffnung haben,ſo ſind wirelen—

der als alle Menſchen. Nun aberiſt Chriſtus auferwecket worden

1) Pindarindereilften Olympiſchen Ode.
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von den Todten, als Erſtling der Entſchlafenen, denn ſintemal

durch einen Menſchen der Tod gekommeniſt, ſo auch durch einen

Menſchen die Auferſtehung der Todten. Denn gleich wie in Adam

Alle ſterben, alſo werden auch in Chriſto alle belebt werden.

Ein jeglicher aber in ſeiner Ordnung: als Erſtling Chriſtus, ſo—

dann die, ſo Chriſto angehören, bei ſeiner Zukunft; alsdann das

Ende, wenn Er das Reich Gottes demVater übergiebt, wenn Er

alle Herrſchaft und alle Macht und Gewalt vernichtet haben wird.

Denn Er mußherrſchen, bis daß Eralle ſeine Feinde gelegt hat

unter ſeine Füße. Alsletzter Feind wird vernichtet der Tod.

Denn Alles hat Er unterworfen unter ſeine Füße. Pſalm 8, 7)

Wenn Eraberſagt, daß Alles unterworfen ſei, ſo iſt offenbar,

daß Alles unterworfen iſt, außer Dem, welcher IhmAlles unter-⸗

worfen hat. Wenn Ihm aberAlles unterworfeniſt, alsdann

wird ſich ſelbſt auch der Sohn unterwerfen dem, welcher Ihm

Alles unterwarfen, auf daß Gott ſei Alles in Allen.“ Dieſe Worte

hatten dem trauernden Sohnefortandie Kraft einer ſelbſterlebten

Ueberzeugung. Sein Schmerz verwandelte ſich in frohe Zuver—

ſicht. „Ich war traurig“, ſagte Er zu demGeiſtlichen, der Ihn

einſt in die Wahrheiten des Evangeliumseingeführt hatte, und

ſpäter die Leiche zur Ruhe geleitete, „denn meine Seele hieng an

des Vaters Seele; aber die Worte des Apoſtels haben michreich⸗

lich getröſtet und geſtärkt.“ Gegen ſeine Schweſter äußerte Er

wenige Monate vor dem Tode: „in frühern Jahren, zumal wäh—
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rend meiner Studienzeit, hat mein Glaube Schiffbruch gelitten;

nun aber kann ich ſagen, ich weiß an Wen ich glaube.“ Damit

hatte Er die Stufe der Vollendung erſtiegen. Der Sohn, der

ſich Alles unterwirft, zuletzt ſich ſelbſt, herrſchte ganz in Ihm.

Das Stückwerk des Wiſſens fand in dem Glaubenſeine Vollen—

dung. Dieſchönſte Frucht der Gelehrſamkeit, die Erkenntniß Got⸗

tes, iſt Ihm zu Theil geworden.

Dieſer Mann, ſo ernſt in ſeinem Streben, ſo würdig in

ſeinem ganzen Leben, durch körperliche Leiden ſo hart geprüft, ſo

ruhig gefaßt im Angeſichte des Todes, war doch im Umgange

ſtets heiter, durch ſein Loos nicht verbittert, von zufriedenem Ge⸗

müth, jeder Unterhaltung zugänglich, jedes geſelligen Umgangs

froh, für jeden Genuß dankbar. Er ſprach wenig, von ſich ſelbſt

niemals. Kein Tadel, kein unfreundliches Wort kam überſeine

Lippen. Sein Ausdruck wareinfach, ſein Auftreten beſcheiden, ſein

Benehmenſtille. In ſeinem Anzugzeigte Erdie genaueſte Rich—

tigkeit ohne Prunk, in allen Genüſſen das größte Maaß ohne“

Aengſtlichkeit. Sein Körper war hager, ſeine Geſtalt klein, ſein

Gang langſam beſonders bei zunehmendem Leiden, das Geſicht

fein und von Farbe blaß, der Ausdruck leidend. Wieſich ſelbſt,

ſo wußte Er auch ſeine Krankheit zu beherrſchen. Sein Antlitz

zeigte den Gleichmuth ſeiner Seele, ſein Auge biszuletzt ruhige

Klarheit des Geiſtes. Erentſchlief, wie Er gelebt hatte, gelaſſen und

ergeben. Sein Tod warkein Unterliegen, ſondern ein Sieg.

ε—


